
Leseprobe zu:
Phyllis A. Whitney
Schwarzer Bernstein
Kriminalroman
Aus dem Amerikanischen von Gretel Friedmann

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17



1
Unter hohen Balkons, die die Außenwand des riesigen amerikanischen Hotels bildeten, fiel der neuere Teil der Stadt steil zu den Ufern des Bosporus ab. Dicht am Fluß deuteten die Minarette einer Moschee durch den Märzregen zum Himmel. Abgesehen davon jedoch bot Istanbul einen recht modernen Anblick und hatte wenig Ähnlichkeit mit jener Türkei, die sich Tracys lebhafte Phantasie ausgemalt hatte.
Sie stand auf ihrem Balkon und betrachtete durch die Regenschwaden die Stadt, das Ziel ihrer Reise. Sie sah der ihr bevorstehenden Begegnung gleichzeitig ungeduldig und etwas ängstlich entgegen.
Mit einer raschen Bewegung streifte sie die blaue Sämischlederkappe ab, die sie für diese Reise gekauft hatte, und ließ sich vom Wind der Meerenge ihre schimmernden braunen Stirnfransen zerzausen. Daß der Wind auch einige Regentropfen mit sich führte, störte sie nicht. Sie reckte ihr Gesicht den kalten Tropfen entgegen, als könnten sie ihre Empörung über den Brief lindern, den sie in der Hand hielt. Sicher brauchte sie einen kühlen Kopf, wenn sie mit dem Schreiber dieses Briefes fertigwerden wollte. Sie war neugierig auf ihn und wußte nicht, wieviel Wahrheit jene Gerüchte enthielten, die ihr bisher über ihn zu Ohren gekommen waren, aber sie hatte keinesfalls die Absicht, sich so rasch von ihm beiseite schieben zu lassen.
Drei Monate hatte sie gewartet, bis sich ihr endlich die Gelegenheit zu dieser Reise geboten hatte. Heute nachmittag war sie auf dem Flughafen gelandet, und nun sollte sie schmählich und ohne Gehör zu finden, wieder heimgeschickt werden. Das Briefpapier knisterte, als sie es glättete und zum drittenmal die ausgeprägte männliche Handschrift las:
«Sehr geehrte Miss Hubbard,
Mr. Hornwright von der Zeitschrift ‹Views› und ich vereinbarten, daß Miss Janet Baker hierherkommen sollte, um mir bei der Vorbereitung meines Buches zu helfen. Ihr langjähriger Aufenthalt im Mittleren Osten, ihr Wissen und ihre Vertrautheit mit türkischen Mosaikarbeiten hätten sie zu dieser Arbeit befähigt.
Nun teilte man mir telegrafisch mit, daß sie in den nächsten sechs Monaten nicht abkömmlich sein wird und eine Aushilfskraft für sie einspringen soll: ‹Eine junge Frau, die in den letzten Jahren ausgezeichnete Arbeit für uns leistete.›
Ich kann mich mit einem derartigen Ersatz unter keinen Umständen einverstanden erklären und ziehe es deshalb vor, auf Miss Baker zu warten. Bitte fassen Sie meinen Entschluß nicht persönlich auf, aber ich kann Ihnen nur empfehlen, mit der nächsten Maschine nach New York zurückzufliegen.
Hochachtungsvoll
Miles Radburn»

Tracy faltete den Briefbogen zusammen. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, daß es höchst bequem wäre, sich dieser Entscheidung zu unterwerfen. Sicher würde niemand im Verlag ihr daraus einen Vorwurf machen. Wenn sie sofort zurückflog, wich sie all den rätselhaften Geschehnissen aus, die mit Istanbul zusammenhingen. Sollte die Vergangenheit doch ihre unseligen Geheimnisse für sich behalten. Sie konnte ja doch nicht mehr ändern, was geschehen war.
Aber noch während sie der verführerischen Stimme lauschte, wußte sie, daß sie es sich später niemals verzeihen würde, wenn sie jetzt die Flucht ergriffe.
Als Mr. Hornwright aus der Türkei zurückgekehrt war, hatte er sich sehr besorgt gezeigt. Miles Radburns Werk über die Geschichte türkischer Einlegearbeiten und Mosaike versprach ein kostspieliges Kunstbuch zu werden, und «Views» hatte sich erst vor kurzem diesem etwas risikoreichen Verlagszweig zugewandt.
Das gewaltige Kapital, das «Views» zu einem der führenden Magazine gemacht hatte, stand hinter diesem Vorhaben, und der Name Miles Radburn würde eine eindrucksvolle Bereicherung der Autorenliste darstellen. Zwar hatte Radburn, nach einem kometenhaften Aufstieg in seiner Jugend, nicht mehr viel gemalt, trotzdem hingen seine Porträts jetzt, da er sich seinem vierzigsten Geburtstag näherte, in vielen amerikanischen Museen und Kunstgalerien, und der Klang seines Namens war ein gutes Aushängeschild für «Views». Leider standen Künstler im allgemeinen organisatorischen Fragen ziemlich ratlos gegenüber. Bei seinem Besuch in Istanbul hatte Mr. Hornwright sich über das umfangreiche ungeordnete Material entsetzt, unter dem ein vielleicht bedeutendes Buch begraben lag.
Höchst widerwillig hatte Radburn sich mit einer Unterstützung einverstanden erklärt, aber auf Miss Baker bestanden, deren Fähigkeiten er kannte. Um Zeit zu gewinnen, hatte Mr. Hornwright versprochen, sein möglichstes zu tun, obwohl er wußte, daß Miss Baker anderweitig beschäftigt war. Als Nachwuchskraft der wissenschaftlichen Abteilung hatte Tracy von der Sache Wind bekommen, war sofort bei Mr. Hornwright vorstellig geworden und hatte ohne viel Umschweife den Stier bei den Hörnern gepackt. Von sämtlichen Mitarbeitern der Abteilung sei sie am leichtesten entbehrlich, hatte sie gesagt. Dennoch glaube sie, die nötigen Voraussetzungen für diese Aufgabe mitzubringen. Glücklicherweise hatte sie bereits zwei oder drei kleinere Aufträge für Mr. Hornwright durchgeführt, so wußte er zumindest, daß es sie überhaupt gab.
Er lächelte über ihren Eifer, war jedoch sehr freundlich. «Wie alt sind Sie, Miss Hubbard?»
«Ich werde diesen Monat dreiundzwanzig», verkündete sie würdevoll.
«Hmm. Also noch jung genug, um selbst vor Unmöglichem nicht zurückzuschrecken. Das ist vielleicht ein Vorteil. Trotzdem ist anzunehmen, daß Radburn Sie zurückschicken wird. Was tun Sie dann?»
«Wenn ich hinfahren darf, lasse ich mich auch nicht wegschicken», versprach Tracy überzeugt. Da ihr noch nie etwas einfach in den Schoß gefallen war, wirkte sie recht entschlossen.
Das mußte Mr. Hornwright gefühlt haben, denn er betrachtete sie nachdenklich. «Zumindest sind Sie darauf versessen, zu fahren. Aber wenn ich Sie zu ihm schicke, dürfen wir keine Zeit verlieren. Sie müssen an Ort und Stelle sein, ehe er sich unserem Plan widersetzen kann. Besser noch, wir informieren ihn erst über Ihr Kommen, wenn Sie bereits unterwegs sind.»
«Ich bin jederzeit reisefertig», sagte sie. «Ich habe sogar schon einen gültigen Paß.» Daß dieser Paß erst wenige Monate alt und noch nie benützt war, verschwieg sie vorsichtshalber.
Mr. Hornwright zögerte noch immer. «Ich weiß nicht recht … Radburn wird damit nicht einverstanden sein. Seine Mutter war Amerikanerin, und er hat viele Jahre in den Staaten verbracht, aber da ist sein harter britischer Schädel … Er versteht erstaunlich gut, sich hinter einer Glaswand zu verschanzen.»
«Wenn ich fahren darf, behaupte ich mich auch», wiederholte Tracy. Auch sie konnte störrisch sein, wenn es darauf ankam. Manchmal dachte sie auch, daß dies ihre einzig verläßliche Eigenschaft sei – eine herausfordernde Dickköpfigkeit. Sie würde Miles Radburn schon eines Besseren belehren und sich nicht von ihm ins Bockshorn jagen lassen.
«Gut», sagte Mr. Hornwright schließlich. «Ihre Entschlossenheit gefällt mir. Aber kommen Sie dann nicht schluchzend angerannt, falls Sie auf diese Glaswand stoßen. Wenn Sie fahren, darf es zu keinem Fiasko kommen, sonst entgeht uns das Buch vielleicht ganz. Der Vertrag gibt uns noch lange keine Gewähr für ein vollständiges Manuskript.»
«Das verstehe ich», sagte Tracy.
«Dann bereiten Sie sich auf die Abreise vor», sagte Mr. Hornwright. Sie eilte zur Tür, aber er hielt sie zurück. «Noch etwas. Falls Sie über Radburns Arbeiten informiert sind, behandeln Sie das Thema Malerei mit äußerster Vorsicht. Er ist sehr empfindlich, weil er nicht mehr malt. Er hat seit etwa einem Jahr vor dem Tod seiner Frau keinen Pinsel mehr angerührt. Sie kennen natürlich diese Tragödie?»
«Ja», antwortete Tracy. «Ich werde mich zurückhalten.» Und damit machte sie kehrt und rannte über den Korridor, als triebe ein Sturmwind sie vor sich her.
Dieser gleiche Sturmwind hatte sie durch alle Reisevorbereitungen und Impfungen getragen und sie nun auf diesem hohen, zugigen Balkon abgesetzt.
Sie verließ den Balkon und trat in das Zimmer. Das Telefon stand neben ihrem Bett. Sie ging daran vorbei, stellte sich vor den langen Spiegel an der Badezimmertür und musterte sich kritisch. Was würde Miles Radburn sehen, wenn sie ihm unter die Augen trat?
Aus dem Spiegel sah ihr ein Mädchen von einem Meter zweiundfünfzig entgegen. Ein Mädchen mit schimmerndem, sorgfältig gebürstetem braunem Haar, das am Hinterkopf zu einem glatten Knoten festgesteckt war. Nur die Stirnfransen hingen lose herab. Ihr Mund war etwas zu groß geraten und die Nase nicht ideal. Die unter dichten Wimpern hervorblickenden Augen zeigten einen warmen, rauchgrauen Ton und verrieten regelmäßig ihre Stimmung, sei es nun Eifer, freudige Erregung oder auch Ärger. Ihr graues Wollkleid war streng und einfach geschnitten, und Tracy zog spöttisch eine Augenbraue hoch, als sie es betrachtete.
Eines Tages, dachte sie und blickte ihr Spiegelbild herausfordernd an, würde sie die einfache Linie um den Hals mit dicken Schnüren bunter Perlen beleben. Sie würde nach Herzenslust in Modeschmuck und hellen Farben schwelgen und sich so kapriziös und weiblich kleiden, wie es ihr Spaß machte. Heute lockerten bloß zwei Dinge die Strenge ihrer Kleidung – ein abgesteppter Ledergürtel mit einer goldenen Schnalle und eine einfache Anstecknadel am Ausschnitt. Diese Nadel war anmutig in der Form einer goldenen Feder gebogen, und sie berührte sie kurz, um daraus Selbstvertrauen zu ziehen, ehe sie wieder einmal nach ihrer Gewohnheit angriffslustig die Daumen in den Gürtel steckte. Die Nadel war ihr alter Freund.
Jetzt hieß es, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.
Sie ging ans Telefon und hob den Hörer ab. Die Telefonistin sprach Englisch. Tracy nannte ihr den Namen von Mrs. Sylvana Erim und buchstabierte unter reichlicher Verwendung von y und k den Namen eines Vorortes, wobei sie sich beinahe die Zunge brach. Der Name Erim schien einen guten Klang zu haben, kurz darauf erscholl die Telefonklingel.
«Eine Witwe», hatte Mr. Hornwright ihr gesagt. «Eine Französin, trotz ihres italienischen Vornamens, die einen Türken geheiratet und sich in der Türkei angesiedelt hat. Sie ist ziemlich wohlhabend und zählt zur guten Gesellschaft. Radburn und seine Frau lernten sie während ihrer Flitterwochen vor einigen Jahren in der Türkei kennen. Offenbar ist er für die Dauer der Arbeit an seinem Buch bei ihr vor Anker gegangen. Er wohnt in ihrer Villa in einem Vorort jenseits des Bosporus. Sollte etwas fehlschlagen, wenden Sie sich an Mrs. Erim. Sie ist eine sehr kultivierte Dame. Ungemein charmant. Sie versteht es, etwas zu erreichen, und ist erstaunlich gleichmütig für eine Französin.»
Am Telefon meldete sich eine türkisch sprechende Stimme.
«Ich möchte mit Mrs. Erim sprechen», sagte Tracy.
Die darauffolgende Pause dauerte so lange, daß sie schon glaubte, unterbrochen worden zu sein. Dann klang eine weibliche Stimme an ihr Ohr, eine angenehme Stimme mit französischem Akzent.
«Hier ist Sylvana Erim.»
Tracy stellte sich vor.
«O ja – Sie kommen von dem amerikanischen Verleger, um Mr. Radburn bei seinem Buch zu helfen?»
«Ganz richtig», sagte Tracy. «Ich möchte Mr. Radburn so rasch wie möglich kennenlernen.»
«Aber soviel ich weiß, ging ein Brief an Ihr Hotel ab.»
«Den habe ich bekommen», gab Tracy zu. «Darin heißt es, ich soll zurückfliegen. Aber ich möchte nicht abreisen, ohne zumindest mit Mr. Radburn gesprochen zu haben.»
Es entstand eine nachdenkliche Pause, dann hörte Tracy einen bedauernden, leicht belustigten Laut. «Aber sicher wollen Sie ihn sehen, wenn Sie schon diese weite Fahrt auf sich genommen haben. Manchmal benimmt er sich wirklich wie ein Brummbär. Lassen Sie mich überlegen, wie ich Ihnen helfen kann.»
Die Überlegung währte nicht lange. «Zufällig sind Sie zu einem günstigen Zeitpunkt eingetroffen», fuhr Mrs. Erim fort. «Meine Schwägerin Nursel – Miss Erim – ist heute nachmittag in der Stadt. Ich werde sie anrufen und bitten, Sie in einer Stunde von Ihrem Hotel abzuholen und Sie hierher ins Yali zu fahren. Nehmen Sie einen Koffer mit, Sie müssen über Nacht bleiben.»
Mrs. Erim wartete nicht auf Dankesworte und hatte schon abgehängt, ehe Tracy auch nur einwilligen konnte. Sie hinterließ den Eindruck gelassener Autorität. Mr. Hornwright hatte sie richtig geschildert.
Tracy legte den Hörer auf und zerriß Miles Radburns Brief. Das tat ihr wohl. Er würde sie nicht heimschicken. Hier stand mehr auf dem Spiel, als Mr. Hornwright ahnte. Vermutlich hätte er sie die Reise gar nicht antreten lassen, wenn er es gewußt hätte. Sie konnte nur hoffen, daß auch sonst niemand Verdacht schöpfte. Obwohl sie unter ihrem richtigen Namen reiste, blieb sie sonderbar inkognito. Es war besser, daß niemand ihr Geheimnis ahnte. Auf diese Art würde sie mehr erfahren.
Wie unendlich weit schien die Türkei von jener Kleinstadt des Mittleren Westens entfernt zu sein, in der sie aufgewachsen war. Allerdings nicht so weit, wie New York ihr noch vor wenigen Jahren erschienen war, als sie entgegen den Wünschen ihrer Eltern dorthin übersiedelte. Man hatte ihr völliges Scheitern prophezeit. Aber sie hatte in New York eine Stellung gefunden und später eine andere angenommen. Der Tod ihrer Mutter hatte sie betrübt, war ihr aber nicht sehr nahegegangen. Sie hatte schon lange zuvor jeden echten Kontakt mit ihrer Mutter verloren. Ihrem Vater entfremdete sie sich gleichfalls immer mehr, und auch dagegen ließ sich nichts tun.
Vor zwei Jahren hatte sie ihre jetzige Stellung beim Magazin «Views» gefunden. Immer schon hatte sie in einem Zeitschriften- oder Buchverlag arbeiten wollen. Vorläufig war ihr Posten zwar noch recht bescheiden, aber wenn sie ihre Aufgabe bei Miles Radburn zur Zufriedenheit erfüllte, stand ihrem Aufstieg nichts mehr im Wege.
Die Wartezeit im Hotel war schwer zu überbrücken. Sie puderte sich die Nase und zog die Lippen nach. Sie mußte sich eine Ausgangsbasis erobern und von dort aus Schritt um Schritt Boden gewinnen.
Dann klingelte das Telefon, und der Portier teilte ihr mit, daß Nursel Erim sie in der Halle erwarte. Tracy warf sich den grauen Mantel über die Schultern, griff nach Koffer und Handtasche und ging durch meilenlange Korridore, auf denen die Füße in weichen Teppichen versanken.
Unten neben der Drehtür wartete Nursel Erim auf sie. Sie war jung, vielleicht nur ein oder zwei Jahre älter als Tracy, und hatte die großen dunklen Augen und jenen edlen Gesichtsschnitt, der bei angesehenen türkischen Familien zu finden ist. In ihrer erlesenen Kleidung stand sie keiner eleganten Pariserin oder New Yorkerin nach, sie trug keinen Hut, und ihr Haar war modern frisiert. Ein pelzverbrämter Mantel hing offen über ihrem schwarzen Kleid. An ihrem Hals schimmerten mehrere Perlenreihen, denen man die Echtheit sofort ansah. Neben dieser mondänen Aufmachung fühlte Tracy sich peinlich armselig.
Das Traumwesen eilte mit anmutig ausgestreckter Hand auf sie zu. «Sie sind Miss – Miss Tracy Hubbard?» Sie stockte ein wenig bei dem Namen. «Ich heiße Nursel Erim. Bitte, kommen Sie mit mir. Ich habe meinen Wagen wieder einmal verkehrt geparkt.» Tracy gewann den Eindruck, daß kleine Gesetzesübertretungen Miss Erim nicht im mindesten beunruhigten.
Sie eilten durch den Regen zu einem kleinen Wagen, der bereits die Ausfahrt blockierte. Der Portier schüttelte hilflos den Kopf, hielt aber einen Schirm über sie, als Miss Erim den Schlag öffnete. Sie lachte, als sie Tracy mit einer Handbewegung zum Sitzen aufforderte, und stieg dann selbst ein.
«In seinem Innersten ist jeder Türke der Meinung, daß keine Frau Auto fahren sollte», erklärte sie, als sie den Wagen aus der Hotelausfahrt steuerte. «Mustapha Kemal hat uns zwar vom Schleier befreit, aber ein halbes Jahrhundert ist zu kurz, daß die menschliche Natur sich ändern könnte.»
Sie fuhren durch die regennassen Straßen zum Fluß hinunter, wo sie auf die Fähre warteten. Der Verkehr war so dicht, daß Nursel Erim kaum etwas sprach. Auf der Fähre stiegen sie aus und gingen für die kurze Zeit der Überfahrt von Europa nach Asien in eine trockene, warme Kabine. Miss Erim erklärte hier aufmerksam die wenigen Sehenswürdigkeiten, die sich durch die Regenschwaden wahrnehmen ließen. Trotz ihrer Liebenswürdigkeit wirkte sie jedoch gezwungen, als wüßte sie Tracy noch nicht richtig einzuschätzen.
«Hier erstreckt sich der Bosporus zwischen dem Marmarameer und dem Schwarzen Meer.» Miss Erim wies auf die grauen Fluten. «Wenn Sie in diese Richtung blicken, können Sie Seraglia Point und die Mauern des alten Palastes im Nebel sehen. Dort drüben lag das alte Byzanz. Besucher interessieren sich natürlich immer für den Serail und seine Geschichten», fuhr Miss Erim fort. «Genau dort drüben wurden Haremsdamen, die in Ungnade gefallen waren, in Säcke gesteckt und in den Bosporus geworfen.»
Tracy warf dem Mädchen einen flüchtigen Blick zu. Nursel Erim beobachtete sie mit boshaftem Vergnügen, als hätte sie diese Geschichte absichtlich erzählt, um ihren amerikanischen Gast zu schockieren. Jetzt wartete sie auf die Wirkung.
«Das ist wohl doch ein Brauch, der inzwischen abgeschafft wurde», meinte Tracy trocken.
Die Türkin zuckte die Achseln. «Der Bosporus beschwor seit jeher Tragödien herauf.»
«Wohnen Sie weit außerhalb Istanbuls?» Tracy hatte kein Verlangen, im Augenblick über den Bosporus nachzudenken.
«Nicht allzuweit. Unser Yali liegt in Anatolien, also dem kleinasiatischen Ufer der Meerenge. Es ist ein uraltes Haus, das seit mehr als hundert Jahren unserer Familie gehört. Früher standen viele solcher Villen am Bosporus. Damals wohnten die reichen Paschas dort.»
«Sie leben bei Ihrer Schwägerin?» Tracy wollte das Gespräch auf Miles Radburn lenken, wagte aber nicht zu auffällig vorzugehen.
«Mein Bruder Murat und ich wohnen im Yali. Sylvana – Mrs. Erim, die Frau unseres verstorbenen älteren Bruders – hat sich auf einem höher liegenden Hügel ein eigenes Landhaus gebaut. Wir führen also getrennte Haushalte, wenn auch mein Bruder sein Labor im unteren Stockwerk des Landhauses hat, weil er dort ungestört und in Ruhe arbeiten kann. Er ist Arzt, übt aber keine Praxis aus. Seine Forschungsarbeiten sind in Fachkreisen bestens bekannt», ergänzte sie stolz.
«Wo wohnt Miles Radburn?» wagte Tracy einen Vorstoß.
«Mr. Radburns Räume befinden sich ebenfalls im Yali», erwiderte Nursel Erim. Bei Nennung seines Namens hatte sich ihr Tonfall leicht verändert, aber Tracy wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Das Mädchen war ganz offenbar auf der Hut und keinesfalls unbefangen oder aufgeschlossen.
Nach der Überfahrt fuhren sie über eine Straße, die längs einer niedrigen Hügelkette oberhalb des Flusses verlief, und hielten nach einer halben Stunde vor einem schmiedeeisernen Tor in einer Steinmauer. Das Tor wurde von einem Bediensteten geöffnet, der beim Lächeln weiße Zähne unter seinem dichten, schwarzen Schnurrbart entblößte. Vom Tor weg führte eine Privatstraße steil zum Wasser hinunter und endete nach einer Kurve vor der Tür eines dreistöckigen Holzhauses.
Sie ließen den Wagen stehen, und Nursel Erim führte Tracy in einen langen Marmorgang. Ein kleines Dienstmädchen tauchte auf. Miss Erim unterhielt sich auf Türkisch mit ihm, und die Kleine senkte scheu den Kopf, während sie antwortete.
«Halide sagt, Ihr Zimmer ist bereit», erklärte Miss Erim und wandte sich der Treppe zu. «Bitte, kommen Sie, ich bringe Sie hinauf. Wir wohnen nicht unten. Hier liegen nur Küchen, Vorratskammern und Dienstbotenunterkünfte.»
Die Treppe schwang sich in einem anmutigen Bogen empor. Ein kunstvoll geschmiedetes Eisengeländer schloß sie ab. Zwei Etagen höher verbreitete ein altmodischer Kronleuchter trübes Licht über das düstere Stiegenhaus.
Als sie die zweite Etage erreicht hatten, stand plötzlich ein Mann vor ihnen. Er trug einen schwarzen, etwas schäbigen europäischen Anzug, dazu einen grauen Pullover, aus dem ein weißer Kragen hervorsah. Ein prächtiger schwarzer Schnurrbart zierte sein olivenfarbenes Gesicht und seine Augen waren dunkel, lebhaft und aufmerksam. Nicht das leiseste Begrüßungslächeln glitt über seine ernste Miene. Tracy fühlte, daß sie abgeschätzt und eingestuft wurde.
«Das ist Ahmet Effendi, unser Kahya – eine Art Butler, der sich um alles kümmert. Wenn Sie irgendwelche Wünsche haben, wird Ahmet Effendi sie erfüllen.»
Ihre Stimme klang zärtlich, und sie wechselte einige respektvolle türkische Worte mit ihm, ehe sie weitergingen.
«Mein Bruder und ich haben unsere Zimmer in der zweiten Etage», erklärte Nursel Erim. «Meines ist dem Wasser zugekehrt, seines liegt nach hinten. Ich schlug Mrs. Erim vor, Ihnen ein Zimmer im dritten Stock zu geben, das sehr hübsch ist und im Augenblick leersteht.»
Wieder bemerkte Tracy diesen sonderbaren Seitenblick, als wartete die Türkin auf die Wirkung ihrer Worte.
[...]
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